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Lihgo.
(Refrain der lettischen Sonnwendlieder.)
Von Professor Dr. Leop. v. Schroeder in Wien.r
p Wer je zur Zeit der Sommersonnenwende in Süd-Livland oder Curland auf dem
Lande geweilt hat, der wird die urwüchsige Feier des Tages unter dem Volke der Letten
gewiss nie vergessen: Die Überfälle der Kränze verschiedenster Art, mit denen alles sich
bekranzt oder bekränzt wird, den reichen Segen der von der Sonnenwärme gewirkten
Vegetation bekundend, wie den endlosen, eintönigen Gesang, der am Schluss jeder Zeile
_in dem Refrain vlügo, lilcgoc (richtiger jetzt ligo geschrieben) ausklingt.
Dass der Typus dieser Gesänge uralt, dass speciell der immer wiederkehrende Refrain
aligo, ligoc bedeutungsvoll, dass er uralten, wichtigen Sinn berge, ließ sich vermuthen, ja
es sprang fast in die Augen. Doch was dies xligo, ligoe bedeute, das wissen die lettischen
Sänger schon längst nicht mehr zu sagen. Erklärungen der verschiedensten Art wurden
von Gelehrten und Laien versucht, darunter manche recht wundersame und abenteuer-
liche. _Am nächsten lag es vielleicht noch zu vermuthen, die alten Letten hatten einst
einen Gott namens Liga verehrt. Doch ließ sich von diesem Gott leider sonst nirgends eine
Spur entdecken und so wurde die Existenz desselben von den besten Kennern, wie
Dr. A. Bielenstein, mit Recht energisch bezweifelt. Was sonst noch alles vermuthet
ward, darf heute wohl übergangen werden. Man schweifte in weite Ferne hinaus, und
doch lag auch in diesem Falle wieder das Gute so" nah.
Im Laufe des vorigen Winters wurde ich von einer Dame, die in Livland geweilt
hatte, wegen der Bedeutung des rligoc befragt, konnte aber zu meiner Beschämung nichts
irgend Befriedigendes zur Antwort geben. Als ich die Sache dann mit meiner seligen Frau
besprach, machte mich dieselbe darauf aufmerksam, dass das Verbum ligöt im Lettischen
mchaukelnc bedeute. Sogleich mir ein, dass im Rigveda die Sonne eine goldene
Schaukel genannt wird; dass in dieser Schaukel Gott Varuna und sein Verehrer sich am
Himmel schaukeln.
rDer kluge König Varuna heißt es RV 7, 87, 5 —— hat die goldene Schaukel
dort am Himmel geschaffen, damit sie glänzex 1)
Und der berühmte Sänger Vasishtha spricht RV 7, 88, 3 die Hoffnung aus, dass er
noch einst im Vereine mit Gott Varuna in dieser goldenen Schaukel sich prächtig
schaukeln werde: »Wenn Varuna und ich das (Sonnen-)Schiff besteigen, wenn wir die
Mitte des (Luft-)Meeres in Bewegung setzen, wenn wir dahin fahren auf dem Rücken
der (Wolken-)Wasser, dann wollen wir uns prächtig schaukeln in der Schaukelx’)
Diese Auffassung der betreffenden Veda-Stellen ist meines Wissens unbestritten und
allgemein angenommen, in erfreulichem Gegensatz zu so vielen anderen. über welche die
größte Meinungsverschiedenheit unter den Gelehrten waltet; ipmilclzd heißt eben adie
Schaukelc, prd iwiklaayävahdc’ awir wollen uns schaukelnc. Für den Rigveda steht es also
‘) RV 7, 87, 5 gfuo r virumc cnkra et ￿divö prehkhäm hinnyiyam qnbhä kim.
’) RV 7, 88, 3 8‘ y ruhfn vänmnq c: nfvam prä yät samudrim iriy midhyam; ädhi yäd ap ￿
snübhiq cär prä prenkhi inkhnyhvahäi qubhe’ kim.
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fest, dass die Sonne als eine Schaukel gefasst wird, eine Bedeutung, die der ebenfalls
vedischen Vorstellung der Sonne als eines Bootes recht nahe liegt, denn auch in dem,
Sonnenboote kann sich der Gott im himmlischen Ocean schaukeln, und die beiden Vor?" :-‚_‚ji;_;"'
stellungen in dem angeführten Verse fast ineinander.
Aber noch mehr. Wir erhalten eine wichtige Bestätigung und Ergänzung dieser -
Auffassung der Sonne als einer Schaukel durch das Upferritual der Inder. - .
Alfred Hillebrandt hat in einem schönen Aufsatz über »die Sonnwendfeste in Alt- "
Indien: ‘) unter anderem den Nachweis geliefert. dass in das Ritual der um die Sonnen-
wende gefeierten Opfer eine ganze Reihe recht volksthümlicher Bräuche und symbolischer
Handlungen Eingang gefunden haben. Speciell die Älalzävrata-Ifeier ist reich an solchen
Zügen. Die llla/zävrata-Feier nach dem herrschenden Ritual um die Wintersonnen-
wende statt, Hillebrandt aber hat in sehr scharfsinniger Weise gezeigt, dass ursprüng-
lieh gerade dieses Opferfest zur Sommersonnenwendegefeiert ward, während die Vis/tuvant-
Feier, jetzt Mittsommerfest, ursprünglich um die Wintersonnenwende stattfand. Im
Malzävrata-Opferfest aber spielt eine hölzerne Schaukel. die zwischen zwei Pfosten an
Stricken hängt und augenscheinlich symbolische Bedeutung hat. eine hervorragende Rolle,
ja sie erscheint geradezu wie der Mittelpunkt der ganzen Feier. Auf ihr nimmt der J;
Hauptpriester, der Hotar, der die Lieder zu recitieren hat. Platz und auf ihr sitzend i"
recitiert er adas große Lied: (nlalladulrtllant).
Die älteste Erwähnung dieser symbolischen Schaukel bei der Malzävrata-Feier ' .4",
sich in dem ehrwürdig-altesten Yajurvcda. dem sogenannten Kä ! Da heißt es bei der
Schilderung dieses Sonnwendopfersö: »Den Sessel besteigend beginnt der Udgdtar’) den
Mabävrata-Gesang zu singen; die Schaukel besteigend, recitiert darnach der
Hotar das große Lied; auf ihrem Platze stehend, antworten die beiden Adhvaryu‘); auf i
Grasbündeln sitzen die anderenm Da haben wir mit kurzen Strichen ein Bild, eine Scene
des altindischen Sonnwendopfers.
Deutlicher noch tritt die wichtige Rolle, welche die Schaukel bei diesem Opfer
spielt, in den Qräutasütras hervor, welche die ganze Feier eingehend schildern. Das Sdora
des Qa z. B. beginnt den großen, zwei volle Capitel (_ 17 und 18) umfassenden
Abschnitt, der vom Malzävrata-Opfer handelt. mit den Vorschriften zur Herstellung dieser ‘ "f2
Schaukel (17, 1 Der Hotar reißt sich zunächst von einem noch stehenden (also .5
lebenden) Udumbara-Baumi’) das Schaukelbrett (preizlclzapbalakam utpägayati Qäfckh.
l2 Dasselbe soll armeslang sein (bälzunzätram) und in die Quere das Maß eines J.
Ellbogens haben (aratnimätranz), d. h. vom Ellbogen bis zur Spitze des kleinen Fingers
reichend). Die Stricke für die Schaukel werden aus Mufiia-Schilfgras verfertigt (Saccharum
Mu Roxb.), fest, dreidrähtig. Unter allerlei Ceremonien werden die Gruben gegraben,
eine nach Süden, die andere nach Norden hin, und die Pfosten für die Schaukel in die-
selben fest eingesetzt, die Stricke der Schaukel an den Pfosten befestigt. Nach verschiedenen
Opferungen und Sprüchen setzt sich endlich der Hotar nach Osten gewandt auf die
') Erlangen und Leipzig 1889. separat-Abdruck aus der Konrad Hofmann zu seinem siehzigeten ‘_-
Geburtstage gewidmeten Festschrift (reep. Romanische Forschungen, Bd. V). '
’) Der Text lautet: Käth. 34, sa. A. äsandim äruhyodgät mahävratenodgiyati prenkham Bruhya hotl
mahaduktham auucamsaty adhishthäne adhishthäyädhvaryü pratigmitah k itara äsate.
3) Der Priester, welcher die Gesänge vorzutragen hat. ._
t) Die den materiellen Theil des Opfers besorgenden, nur Sprüche murmelndeu Priester.
5) Der Udunbara ist Ficus glomerata, ein hochwachsender Baum mit orangefarhigen Früchten, die '_
einen milchigen Saft enthalten und genossen werden. Derselbe, respective sein Holz mehrfach Veto r,‘
Wendung beim indischen Opfer. Vielleicht war es die gelbe Farbe der Früchte, die das Holz dieses Baumes
für die Sonnenschaukel passend erscheinen ließ. _
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Schaukel, halt sich fest und sitzt schweigend da. Gesänge ertönen, Lautenspiel, Pauken-
schlag und Larm von eigens dazu bestellten Lürmmachern. Mädchen mit vollen Wasser-
krügen umwandeln ein Feuer, singen und rufen: rflai.’ Malui! hier ist süßer Methlc u. s. w.
Der Hotar berührt das Schaukelbrett und die Erde mit der Spanne der rechten Hand,
legt die Spanne der Hand dann auf das Schaukelbrett und hebt sie eine Spanne hoch
darüber empor, jedesmal einen bestimmten Spruch Er athmet dreimal
und haucht dreimal das Schaukelbrett an. Dann berührt er dasselbe mit der Brust und
flüstert: aDu bist die Sonne?) Die Vasus”) sollen dich besteigen mit dem Gdyatr ￿
Metrum! Ihnen nach besteige ich dich, zur Königsherrschaft! —— —— Die Rudraai’) sollen
dich besteigen mit dem Trühgublt-Metrum! Ihnen nach besteige ich dich. zur Selbstlierr-
schaft!
besteige ich dich, zur Vollherrschaft!
Anushtubh-Metrum! Ihnen nach besteige ich dich zur Wunscherfüllungu Wieder haucht
er die Schaukel dreimal an, berührt sie mit der Spanne der Hand und flüstert: nDer
Herr der Geschöpfe (Prajäpati) soll dich besteigen! Der Wind (Väyu) soll dich schaukeln!-
Wieder dreimaliges Anhauchen der Schaukel. Dann flüstert der Bator: >Die Stimme mit
dem Athem vereint, ich mit dem Athem vereint, das Auge mit dem Sinn, ich mit dem
Sinn, der Herr der Geschöpfe mit dem Vieh, ich mit dem Vieh vereint! Ein Adler bist
du, ein Vogelli) Dies Wort will ich sprechen, das viel ausrichten solle u. s. w. Wieder
haucht er die Schaukel dreimal an. Die Pauken und der Lärm verstummen. Die Mädchen
mit den vollen Wasserkrügen wandeln um das Feuer und gießen das Wasser aus u. s. w.
Endlich beginnt nun der Hotar die Recitation des großen Liedes. das aus vielen Liedern
und Liederbruchstücken zusammengesetzt ist und den größten Theil des zweiten Capitcls
der Beschreibung in dem Sütra (Qäizkle. Qr. 18) in Anspruch nimmt.
Es ist schon von Hillebrandt (a. a. O. 38) angedeutet, von Oldenberg (Rel.
d. Veda, S. 444) ausgesprochen worden. dass die Schaukel beim Maluivrata-Opfer wohl
in symbolischer Weise die Sonne darstellen solle, die ja im Rigveda eine goldene Schaukel
genannt wird und zwar gerade in Liedern des Vasiahg/za, in dessen Familie, wie Hille-
brandt aus anderen Gründen wahrscheinlich macht, gerade die Feier der Sonnwendtage
besonders heimisch war (a. a. O. 26).
Und in der That kann daran kaum ein Zweifel sein. Nur so erklärt sich die
cardinale Rolle, welche die Schaukel beim Maluivrata-Opfer spielt, dessen Verlauf ich
nur so weit er hier in Betracht kam, andeuten konnte. Ja, wir haben gesehen,
dass der Hotar die Schaukel direct anredet mit den Worten: >Du bist die Sonnelc dass
er sie den Adler, den Vogel nennt gelau vedische Bezeichnungen der Sonne.
l) Diese Sprüche, respective die beiden ersten der drei Sprüche hat Oldenberg, wie mir scheint, in
seiner Religion des Veds, S. 444, unrichtig übersetzt und zieht dsrsus einen ksum haltbaren Schluss auf
den Termin des Opfers (als Wintersonnenwende). Er übersetzt: aDer Große hat sich mit der Großen vereint;
der Gott hnt sich mit der Göttlichen vereinte ; und bemerkt dem: nDies soll wohl heißen. dsss die Sonne
ihren niedrigsten, der Erde nächsten Stand erreicht hst.c Indessen sMgs-dadhät kann nicht heißen >hst
sich vereinigte. Es ist Conjunctiv Prnes. Activi und kann nur heißen ‚soll vereinigen: oder allenfnlls wer-
einigtec, wenn man es als Preeteritum ohne Augment fssst. Also wäre die Bedeutung eher: aber Große soll
mit der Großen vereinigen! Der Gott soll mit der Göttlichen vereinigenh Das Object fehlt und der Sinn
bleibt ziemlich dunkel, wie so oft in diesen Sprüchen.
’) arbo an‘ (fühlt. (Yr. 17, 16, 1.
3) Eine bestimmte Götterordnung.
‘) Als Adler, sls Vogel (mparrmlg, garutmän) wird gerade die Sonne mit Vorliebe im Rigveda auf.
gefasst. Sie heißt der himmlische Adler, der röthliche Adler u. dgl. m. Etwa in der Hälfte der Stellen, in
denen das Wort super-qm aAdlerc in Rigveds vorkommt, bezeichnet es die Sonne. Kein Zweifel, dass des
auch hier der Fell ist.
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Wir können nach alledem mit Bestimmtheit sagen: In der indischen Sonnwendfeier‚
Brauche sich vielfach mit denen der verwandten europäischen Völker berühren, erscheint
die Sonne geradezu leibhaftig vor uns als eine Schaukel! .
Können nun nicht —— es lag nahe zu fragen auch die Letten, die doch in Sprache
und Mythus, speciell gerade auch in ihren Sonnenliedern, wie wir lange schon
so viel Alterthumliches bewahrt haben können nicht auch die Letten ebenso wie die
vedischen Inder die Sonne sich als eine goldene Schaukel gedacht haben? Und da am
Sonnwendfest doch ohne allen Zweifel die Sonne die gefeierte Gottheit ist ——— lasst es
sich da nicht sehr wohl denken, dass der fort und fort wiederholte Refrain aligo, läge.
in den lettischen Sonnwendliedern nichts anderes bedeutete als naschaukle! schauklelc An
ihrem Ebrentage, dem Tage ihres höchsten Standes, sollte die Sonne drohen am Himmel
sich froh triumphierend schaukeln, während ihre Verehrer unten auf der Erde ihres
Glanzes und ihrer reichen Gaben in der Vegetation sich jubelnd freuten.
Ähnliche originelle Freudenäußerungen der Sonne, insbesondere an ihrenEhrentagen,
begegnen uns auch sonst noch vielfach im Glauben ihrer indogermanischen Verehrer.
Wie schon im Rigveda die Llorgenröthe, d. i. die aufgehende Sonne oder doch eine Be-
gleiterscheinung derselben, als eine Tänzerin gedacht und geschildert wird, wie die Griechen
von den Tanzplätzen der Eos reden (Od. 12, 4), so denken sich manche der indogermani-
sehen Völker, dass die Sonne selbst tanze oder springe, zumal an bestimmten Tagen,
wo sie Grund hat, sich ihrer siegreich aufsteigenden Bahn zu freuen.
Wer die lettischen Sonnenlieder kennt, die Mannhardt so schön behandelt hat,
dem wird sogleich das eine von ihnen einfallen:
Sonne. die tanzt auf
_
Silbernem Berge,
Hat an den Füßen
Silberne Schuhe.
Manche der indogermanischen Völker denken sich, dass die Sonne zu Ostern, am"
Ostermorgen, beim Aufgeben gelegentlich auch beim Untergehen —« tanze oder springe.
Auf das Osterfest haben sich im Glauben mehrerer indogermanischer Völker Erinnerungen
und Vorstellungen des alten Festes des Fruhlingsanfangs übertragen, welcher ursprüng-
lich wohl als Jahresanfang galt. Die von Jakob Grimm mit Recht angenommene ger-
manische Göttin Ostara, nach welcher das Fest noch heute benannt wird, war eine
Göttin des aufgehenden Lichts, der neu aufsteigenden Sonne, respective der Morgenröthe
Ihre Zeit ist die Zeit, wo der Sieg der Sonne über den Winter entschieden ist, wo der
Frühling beginnt, dem der Sommer folgt ——- Grund genug dazu: dass die Sonne sich
freuen mag. Und so hören wir denn auch, dass in vielen deutschen Gauen, wie auch in
England und Dänemark, der schon erwähnte Glaube verbreitet war. So berichtet Jakob
Grimm von den Deutschen (Deutsche Mythologie, 4. Ausg., I, 241): aNach dem
lange fortdauernden Volksglauben thut die Sonne in des ersten Ostertages Frühe,
so wie sie aufgeht. drei Freudensprünge, sie hält einen Freudentanzs Und
weiter (a. a. 0., 111, Aberglaube Nr. 813): tOstern tanzt die Sonne am Himmel
vor ihrem Untergang und thut drei Freudensprünge. Das Volk geht haufenweise
vor die Thore, das mitanzusehen (Rollenhagens Ind. Reise. Altstettin 1614, S. 153).<
Reinsberg-Düringsfeld sagt (Das festliche Jahr, 2. Au S. 152). dass der Auferstehung
unseres Herrn zu Ehren >selbst die Sonne, einem weitverbreiteten Glauben gemäß, drei
Freudensprunge macht. Tausende von Menschen begeben sich deshalb noch immer früh
morgens auf nahe liegende Höhen und Berge, wo sie den Sonnenaufgang beobachten
könnenn Und weiter (ebenda): »In Österreichisch-Schlesien wandert schon in der Nacht
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Alles nach den Anhöhen, welche freie Aussicht darbieten; oben zündet man Feuer an,
lagert um dasselbe und unterhalt sich abwechselnd mit Essen und Trinken, Gesprächen
und Gesang, bis das Morgenroth die Nähe des Sonnenaufgangs verkündet. Dann wenden
sich Aller Augen nach Osten, um die Sonne huppen (hüpfen) zu sehen, wobeiman jubelnd
singt: Christus ist erstanden, Hallelujalc Adolf Wuttke gibt an (Der deutsche Volks-
aberglaube, S. 17), dass die Bauern in vielen sächsischen und märkischen Dörfern am
Ostermorgen den Sonnenaufgang von einem Hügel aus erwarten, um die Sonne ihre drei
Freudensprünge machen zu sehen aebenso wie man es in England in jenen Tagen zu
thun p wo Thomas Browne die eigenthümliche Behauptung vertheidigte, dass die
Sonne am Ostermorgen nicht tanzec (vgl. E. B. Tylor, Anfänge der Cultur, 11, S. 297).
Ähnliches ist mir auch aus Dänemark mündlich berichtet.
Bei den Großrussen heißt es, dass die Sonne um die Zeit der Sommersonnenwende
sspielt (olepznen). Was man sich darunter zu denken hat und wie das Volk sich dabei
verhalt, darüber erhalten wir durch eine gute Autorität Aufklärung. Im Tulaschen Gouverne-
ment berichtet Sacharow versammeln sich am Vorabende des Petertages Lands-
leute jeglichen Alters auf kleinen Anhöhen, machen Feuer an und verbringen die Nacht
in Erwartung der Sonne unter Spiel und Gesang. Beim Sonnenaufgang stoßen alle ins-
gesammt Freudenrufe aus. Die Greise beobachten, wie die Sonne am Himmel spielt;
bald zeigt sie sich, bald versteckt sie sich. dann geht sie aufwärts, dann sinkt sie
herab, dann erglünzt sie in verschiedenen Farben, blau, rosa und weiß, dann scheint
sie helleuchtend. Sobald sie aufleuchtet, begrüßt sie der Chor mit Gesang (vgl. Wolter,
Slavisches Archiv, VII, 637, der Caxap. 11, 41-42 citiert, nach A. A. Horeöna,
0 rcyn. ornaxm, S. 4-5). Neben dem Farbenspiel will man hier also auch ein Auf- und
Ab-Sichbewegen der Sonne wahrnehmen, ein Spiel, das sich ganz wohl als ein Springen,
Tanzen oder Schaukeln bezeichnen ließe. Sehr wichtig ist "aber noch der Umstand, dass
das russische Verbum (uepars), welches jetzt gewöhnlich durch sspielenc übersetzt wird
und so auch in diesem Berichte übersetzt worden ist, ursprünglich, wie Herr Hofrath
Jagic mich freundlichst belehrt, gerade atanzen, hüpfenc bedeutet. Wir hier also
eine Vorstellung, die sich von der germanischen nicht wesentlich oder vielleicht sogar
überhaupt nicht unterscheidet. Das tritt noch deutlicher hervor durch die Thatsache, dass
im Serbischen das entsprechende Verbum igrati auschließlich avtanzen, hüpfen: bedeutet.
Man würde nach der Ansicht des genannten ausgezeichneten Kenners der slavischen
Sprachen den oben angeführten Bericht geradezu so interpretieren dürfen, dass bei den
Großrussen die Sonne um die Zeit der Sommersonnenwende rtanzh. Das hohe Alter
der Bedeutung rhüpfen, springen, tanzenc für das Verbum igrati in den slavischen
Sprachen ergibt sich wohl auch daraus, dass, wie Jagiö mir mittheilt, im Kirchenslavischen
das griechische cnuptäv durch essuaparucn wiedergegeben wird.
Auch in Schlesien glaubt man unter den dort lebenden Slaven (den sogenannten
Wasserpolaken), dass die Sonne zu Johannis »spiele-‚ respective avtanzec (uapaen es
‚was Sobötek). Die liladchen backen zu diesem Tage kleine Kuchen (nupomxu), genannt
»Sönnchen«, also kleine Sonnen (Sfonczgta). Sie gehen mit ihnen in der Morgendämmerung
auf das Feld hinaus, legen sie auf ein reines, weißes Tuch, tanzen herum und sprechen
l) Es findet sich übrigens auch Übertragung des Glaubens auf den Himmelfahrtstag. So xist in vielen
Gegenden Schwaben: die Ansicht herrschend geblieben, dass die aufgehende Sonne am Himmelfahrtsmorgen
drei lüeudensprilnge macht, wie es anderwärts vom Sonnenaufgang am Ostermorgen behauptet wird. und
die Reutlinger zogen früher schon um Mitternacht mit Fackeln auf die Achalm, um dies Schauspiel mit an-
zusehen und die Sonne bei ihrem Hüpfen mit Musik zu begrüßenc. Vgl. Reinsberg-Düringsfeld, Das
festliche Jahr. 9. Au S. 185.
dazu: aspiele, Sonne, spiele, da sind deine Sönnchenc Dann wenden sie sich gegen
Sonne und verneigen sich vor ihr; und theilen die Kuchen untereinander aus, um die";
ihnen nachststehenden Personen damit zu beschenken?)
Im öechischen Volksliede wird die Sonne angesungen: Ü
Rej, sloniöko, rej
i’?
Hory, doly krej ' _
Rej, sloniöko?)
Das heißt: Tanze, Sonnchen, tanze! Hinauf, hinunter, verstecke dich! Tanne,’
SOnnchenE‘) .
Bei den Letten in Lennewarden wird nach Bielenstein die Jugend aufgefordert,
in der Johannisnacht nicht zu schlafen, damit sie am Morgen sehe, wie die Sonne rötajds,
d. h. hupfe und springe: -
Junge Bursche, junge Mädchen,
schlaft nicht in der Johannisnacht!
Dann werdet ihr Morgens schauen,
Wie die Sonne hin— und herhüpfet
Wir sehen also nicht nur, dass die Inder die Sonne sich als eine goldene Schaukel
vorstellen und am Sonnwendfest im Bilde einer Schaukel verehren, sondern auch, dass bei
verschiedenen indogermanischen Völkern, auch bei den Letten, der Glaube lebt, dass die
Sonne namentlich zu Ostern oder zu Johannis —— sich auf und ab bewege, springe,
hupfe oder tanze, respective spiele; und es liegt auf der Hand, dass die Vorstellung, die
Sonne schaukle sich, sie schaukle auf und nieder. sich fast damit deckt, so dass nach
meiner Meinung nichts der Annahme im Wege steht, der Ruf oder Refrain digo, ligoc
bei den Letten bedeute ursprünglich nichts anderes als >schaukle‚ schauklec also
genau gerade dasjenige, was das Verbum ligöt thatsachlich bezeichnet.
Ich habe bei einiger Umschau bald gefunden, dass mehrere Forscher schon vor
mir dieser Ansicht ziemlich nahe gekommen sind. Bischof Ulmann sagt in seinem
lettisch—deutschen Wörterbuch (Riga 1872) unter Jihgoc, ader Freudenausruf beim Jo-
hannisfestc, es wäre wahrscheinlich verwandt mit xliltgolztc, dem Verbum, welches nach
ihm bedeuten soll: zhin und her schwanken, sich hüpfend, schaukelnd bewegen, Johannis-
lieder singen, Johannisfest feiern, frohlocken, jauchzenc. Es ist indessen kaum wahrscheinlich,
dass Ulmann gerade die erste Bedeutung >schaukelnc bei diesem Verbum im Auge
‚ l) Graj. slorice, grsj, tutsj s4 twoje slonczeta. Die Übersetzung im Text hat mir Herr Hofrath Jaglc
freundlichst geboten. Der Imperativ graj ist dabei gemäß dem jetzt giltigen Sprachgebrauch durch sspielec
übersetzt; indessen hält Herr Hofrath Jagic es für sehr möglich, dass in diesem Falle, in einer vermuthllch
sehr alten Formel, die llltere Bedeutung des Verbums stanzen, hüpfen: anzusetzen wlre. Wir dürften dann
auch hier übersetzen: ‚Tanze, Sonne, tanzec. Ich halte diese Annahme für um so wahrscheinlicher, als nicht
nur die Analogie der erwähnten nahe verwandten Völker dafür spricht, sondern auch das Tanzen der Ildchen
mir darauf hinzudeuten scheint. Sie tanzen und fordern die Sonne auf, ebenfalls zu tanzen. Das stimmt gut
zusammen. Die Kuchen, wie auch der Tanz um dieselben, haben wohl symbolische. rituelle, respectivö’
ursprünglich magisch-cultliche Bedeutung. Dasselbe gilt wohl auch für die Feuer an anderen Orten.
9) So berichtet J. Sresnewskij (061 060m. coamta, “i. M. H. llp. 1846, S. 61) nach A. A. Pote-
bnja ‚.O xynaascscun. oruarb n cpoguuxu: c1» man! npegcramieniaxm“ (Moskau 1867, S. 4); citlert nach
Wolter‚ a. a. O. 63b.
‘
3) -\‚ A. lloreöua, O ‚sme. anau. 1865, S. 224; citiert nach Wolter, a. a. O. 636.
4) Rrj bedeutet hier rtanzec, rvon rejiti, sich tummeln, hüpfen, durchaus entsprechend lettischen rat-
röla (Walter. a. a. O. 635). Die Übersetzung im Text verdanke ich Herrn Hofrath Jagiö.
5) Vgl. A. Bielenstein, Johannisfest der Letten. Baltische Monatsschrift, XXIII (1874). 16 (eltiett
nach Wolter, a. a. O. 631).
6
7
gehabt hat; eher wohl die weiterhin angeführten Bedeutungen. A. A. Potebnja‘) bringt
den Refrain ligo direct mit dem Verbum ligöt, icauarcsa, Irh-rb xynaascnia rrbcnn (das
ist: sich schaukeln, Johannislieder singen), litthauisch lingöt icasanca (das ist: sich
schaukeln) zusammen, ohne jedoch, wie es scheint, die Sache genauer zu begründen. Eine
eingehende, gelehrte und scharfsinnige Abhandlung hat endlich Ed. Wolter dem >l€goc
gewidmet (Was ist aligocr? im VII. Bande des Archivs für slavische Philologie von
_V. J agic, S. 629-639). Einiges von dem, was ich vorhin angeführt, verdanke ich
diesem Aufsatze. Auch Wolter bringt ligö mit dem Verbum ligöt zusammen, allein ich
kann ihm gerade darin nicht beistimmen. was er insbesondere nachzuweisen sich bemüht,
dass nämlich hier sdie Bedeutung im Sinne eines Farben- und Lichtspieles angesetzt
werden: müsse (a. a. O. 629). so dass also ligö etwa durch aschimmere, leuchte,
tlimmerec wiederzugeben wäre. Den Beweis dafür scheint er mir nicht erbracht zu haben.
Und auf jeden Fall liegt es nach meiner obigen Auseinandersetzung naher, ja unabweis-
bar nahe, auch in xligöc das Verbum xligötc in der gewöhnlichen, sicher feststehenden,
jedermann bekannten Bedeutung nschaukelnc anzunehmen, da gerade diese Bedeutung
hier durchaus passt und durch einleuchtende Analogien gestützt wird, während aschimmere,
leuchte, "! oder dergleichen bei der Sonne fast banal erscheint. Allerdings zeigt
Wolter in überzeugender Weise, dass auch besondere Farbenspiele an der Johannissonnehier
und da bei Russen und Letten beobachtet, respective geglaubt werden. Aber nicht minder
fest, ja noch häu bezeugt ist der Glaube an ein Auf- und Ab-Sichbewegeu, ein
Tanzen, Hüpfen und Springen und —— bei den Indem jedenfalls auch ein Schaukeln
der Sonne, und dies letztere ist und bleibt nach der gewöhnlichen Bedeutung von ligöt
die nächstliegende Annahme. Glaubten die Letten, wie wir sicher wissen, dass die Sonne
am Johannismorgen hüpfe und springe, dann konnten sie ihr wohl auch zurufen:
vschaukle, schauklelc Denn, wie wir schon sahen, liegen diese beiden Vorstellungen sich
sehr nahe.
Dies wird durch folgende Betrachtung noch mehr bekräftigt. Wolter liefert in
seinem Aufsatz den wertvollen Nachweis, dass bei den katholischen Letten im Gouverne-
ment Witebsk, im sogenannten Polnisch—Livland, in einer Reihe von Johannisliedernstatt des
Refrains ligo oder leigo (wie es bei den sogenannten polnischen Letten lautet), sich der
Refrain rm6 (schriftlettisch rötö) Das Verbum rütöt ist, wie Wolter bemerkt
(a. a. O. 631), dasselbe, was schriftlettisches rötcit oder re rötatigs. Es ist das-
selbe Verbum, welches Bielenstein in dem oben angeführten Versehen aus Lennewarden
durch xhin und her hüpfetc übersetzt. Diese Bedeutung, die jedenfalls die nachstliegende
ist, festhaltend, möchte ich also in einigem Gegensatz zu Wolter sagen: Wenn in ge-
wissen Gegenden rütö als Refrain für ligo (respective leigo) gebraucht wird. ja wenn eine
Lettin zu Wolter sagen konnte, es sei gleichgiltig, ob man leigo oder r sänge, dann
sehen wir da eben aufs deutlichste das Hüpfen und Springen der Sonne als ihrem
Schaukeln gleichbedeutend, gleichwertig behandelt.
Zum Schlusse seines schönen Aufsatzes (S. 638) weist Wolter noch darauf hin,
dass bei den Letten ligawa, ligawiria die Braut, die junge Frau bedeute und bezweifelt,
ob dieses Wort, wie Ulmann will, mit demVerbum Jigtc übereinkommen, eins werden,
sich vereinbaren, zusammengehöre, weil ligt in der Sprache der Hochzeitslieder durchaus
nicht vorkomme. Dieser Zweifel ist gewiss sehr berechtigt, und ebenso ist es eine feine
Bemerkung, wenn Wolter hinzufügt: rlch glaube, die Frage kann nur bei eingehender
’) A. A. Potebnja in seinem Aufsatz Oänacneuia xuopyccxnx u cpoguux xrhcenn im Filologiöeekij
Vöstnik, 1882, S. 226 in der Anmerkung (citiert nach Ed. Woher im Archiv für elavische Philologie. VII.
S. 629).
Berücksichtigung ihr auf Liebe und Hochzeit bezüglichen Lieder und poetischen
entschieden werdena Er beschränkt sich auf einige Andeutungen, ohne die Sache schon}
zu entscheiden. j"
Hier kann nun die vergleichende Mythologie und Sittenkunde mit einem vielleicht’
nicht zu verachtenden Hinweise dienen. Denn sie gerade weiß etwas über die Lieder
und poetischen Bilder bei der lettischen Hochzeit zu sagen. '
In dem nach Ausweis der vergleichenden Sittenkunde höchst alterthumlichen Hocha
zeitsritual der Inder spielt das große Süryä-Lied die Hauptrolle. Das Lied von der Hoch-
zeit der Süryä, der Sonnentoehter, respective einer weiblich gedachten Sonnengottheit, mit
Sauna, dem Mondgott (ursprünglich wohl mit den beiden Agvinen, respective auch Püslaan).
Diese himmlische Hochzeit wird ganz augenfällig als das Prototyp
der irdischen Hoch-
zeit angesehen und behandelt. Die indische Braut spielt bei der Hochzeit gewissermaßen
dieRolle der Sarg/ä. Diedurch Mannhardts schöne Abhandlung so bekanntgewordenen, höchst
alterthtlmlichen lettischen Sonnenlieder haben ein durchaus entsprechendes Sujet. Sie
singen von der Hochzeit der Sonnentoehter, der Saules meita, und auch hier ist o die
himmlische Hochzeit als Prototyp der irdischen angesehen, denn auch die lettischen
Sonnenlieder werden bis in die neuere Zeit hinein gerade bei den Hochzeiten gesungen.
Sie bildeten wohl einen wesentlichen Theil der lettischen Hochzcitsfeier in vorchristlicher
Zeit. Die lettische Braut spielte bei der Hochzeit demnach ebenfalls die Rolle der Sonnen-
toehter oder einer weiblich gedachten Sonnengottheit, ganz ähnlich wie die Braut bei den
Indern. Dass auch der ispe; 7ino: der Hera und des Zeus nach meiner Auffassung dieser
griechischen Göttin als einer alten Sonnengöttin ganz analoge Bedeutung hatte, kann ich
hier nur andeuten. Eben dieser ispö; 7ino; ist bei den Griechen das himmlische Prototyp
der irdischen Hochzeit, und aus keinem anderen Grunde erscheint Ilera im griechischen
Cult vorherrschend in dem Charakter der Braut und jungen Ehefrau. Ich übergehe die
dürftigen und zweifelhaften Analogien bei Germanen und Römern. Gerade bei den
Letten liegen nächst den Indern die Verhältnisse am klarsten. Wenn nun aber die
lettische Braut und junge Ehefrau die Rolle der Sonnentoehter, respective einer weiblich
gedachten Sonnengottheit spielte was zweifellos feststeht —-Ä wenn ferner. wie wir vor-
hin gesehen haben, die Sonne als Schaukel gedacht und das Verbum ligöt nschaukelnc,
respective der Ruf digoc der Sonne galt und dem größten Sonnenfeste recht eigentlich
seinen Charakter gab, ist es dann nicht auch ganz natürlich und begreiflich, dass die
Braut und junge Frau bei den Letten einen Namen trug, der mit ligöt, ligo zusammenhieng,
respective davon abgeleitet war? Vielleicht ist uns gar in ligawa, ligawiüa eine alte Be-
zeichnung der Sonne oder der Sonnentoehter als der Schaukel, der Schaukelnden oder
der Schaukeltochter erhalten. Ich darf nicht mehr als diese Hindeutung geben, da ich
auf dem Gebiete der lettischen Sprachforschung kein Recht habe, mitzureden. Wohl
aber glaube ich das Recht, ja die P zu haben, die Kenner der lettisch-litthauischen
Sprach- und Culturwelt darauf hinzuweisen, wie merkwürdig die Bezeichnung der letti-
schen Braut und jungen Frau als ligawa, ligawi unter den vorhin gewonnenenVoraus-
setzungen erscheint. Es ist, als aus fernster Vorzeit ein verklärender Sonnenstrahl;
ein Strahl der alten goldenen Sonnenschaukel, die das Lettenvolk, ohne es zu wissen,
bis auf den heutigen Tag noch verehrend mit seinem aligo, figoc feiert, auf die Gestalt der
lettischen Braut und jungen Ehefrau‘)
’) Vielleicht beruht in letzter Instanz enger die Sitte der Brautkrone, die die Braut beim Hochzeits-
fest gar mancher indogermnnischer Völker tagt, auf der alten Vorstellung, dass sie bei dieser großen Feier
die Sonne oder die Sonnentochter, Sonnenjungfrsu repräsentiert. Dass speciell die Letten sich die Sonne,
spective die Sonnentochter als eine Krone tragend dachten, geht aus dem folgenden, sehr alterthümlich uns-
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Ob der Glaube, dass die Sonne zur Zeit der Sonnenwende(respective Sommersonnen-
wende) oder auch zu Ostern, am Frühlingsanfang, hüpfe, springe, tanze oder schaukle.
sich auch noch bei anderen als den indogermanischen Völkern weiß ich nicht zu
sagen. A priori wäre das durchaus möglich. Vorläu aber kann ich diese Vorstellung
nur als eine indogermaniscbe feststellen. _
Der tanzenden oder springenden Sonne habe ich schon vorhin im Vorübergehen die
tanzende Morgenröthe verglichen. Der Zusammenhang ist indessen wohl ein tieferer, als
der einer bloßen Analogie, und bedarf darum einer Beleuchtung," wenn dieselbe hier auch
nur geboten werden kann.
Sonne und Morgenröthe stehen sich so nah wie nur möglichda die Morgenröthe ja nichts
ist, als eine Begleiterscheinung der aufgehenden Sonne. Und so erklärt es sich sehr natür-
lich, dass in manchen mythologischen Gebilden beide Vorstellungen ineinander schwimmen
(z. B. in der indischen Süryä, der himmlischen Braut der Letten u. dgl. m.). Alfred
Hillebrandt hat uns nun in seiner Vedischen Mythologie, 11, ‘.26 flg. gezeigt, dass
die Lieder an Us/zus, die indische Göttin der Morgenröthe‚ im Ritual ihren Platz speciell
am Jahresanfang haben, beim Prdtaranmxika des Agmlclzgoma-Opfers, das mit großer Feier-
lichkeit nach mehreren Texten im Frühjahr stattfindet. Es ist eine Frühlingsfeier, die
zugleich den Beginn eines neuen Jahres bedeutet. Die Göttin Usiias wird nicht tagtäglich.
sondern nur an diesem bestimmten Zeitpunkt mit Liedern und Opfern gefeiert. Sie er-
scheint demnach als die Morgenröthe, respective die aufgehende Sonne des im Frühling
anbrechenden neuen Jahres‘)
‘Venn nun Us/zas in den vedischen Liedern als eine Tänzerin 2) erscheint. als ein
lieblich schönes, seine Reize enthüllendes. tanzendes Weib, dann drängt sich uns unmittel-
sehenden lettischen Sonnenliede hervor (llannhardt 34), in welchem übrigens Sonneutochter und Sonne wie
ein und dieselbe Person behandelt werden:
Die Sonnentochter watete im Meere,
Man sah nur noch das Kröncheu;
Rudert das Boot, ihr Gottessöhne,
Rettet der Sonne Leben.
In der ‘Variante (35) hat sich der rettende Gotteesohn zu Christus umgewandelt:
' Sounentochter sank ins Meer,
Nur die Krone sah man blinken,
Auf dem Berg stand Gottes Sohn,
Schwang ein golden Kreuz in Händen.
l) In den an Ushas gerichteten Liedern sich allerdings kein Anhaltspunkt für diese Annahme,
da in denselben einfach die herrliche Erscheinung der Morgenröthe als solche gefeiert wird ohne besonderen
Zeitbezug. Der Charaker des indischen Jahres ist ihr auch nicht günstig, da hier nicht, wie in nördlichen
Breiten, der Gegensatz einer dunklen, kalten und einer hellen, warmen Jahreshälfte vorliegt. Aber die
That-
sache, dass im Opferritnal die Verehrung der Ushas nur bei Frühlingsanfang stattfindet, redet eine vernehm-
liche Sprache, und Hillebrandt hat daher durchaus ein Recht dazu, die kühne Vermuthung aufzustellen,
dass sich hier in der indischen Mythologie, respective im indischen Cultus die Erinnerung an eine vergan-
gene Zeit und eine frühere Heimat
erhalten haben dürfte (vgl. Hillebrandt, a. a. O. 7, 38, 39 u. s.;
dann meine Besprechung WZKM. XIII, 287, 288). Diese Erinnerung scheint auch fortzuleben in
der
Vorstellung, dass die Geister, die Mauen, das Licht gefunden und die Ushas erzeugt
haben sollen (RV 7.
76, 4). Dies bedeutet wohl, dass das neue Licht aus der dunklen Zeit des Jahres emporsteigt (Hille-
brandt, a. a. O. 31). Die Manen haben ja wohl schon in der iudogermanischen Urzeit in der
dunklen
Jahreshälfte die Zeit ihrer Verehrung gehabt. Es folgte derselben die lichte Jahreshälfte, deren Eintritt ver-
muthlich durch eine Feier des neu aufsteigenden Lichtes (Sonne oder Morgenröthe) bezeichnet war. Und als
Nachklang dieser urzeitlichen Feier darf aller Wahrscheinlichkeit nach die Ushas-Feier der Inder
zu Beginn
des Frühlings angesehen werden.
’) In dem Ushas-Liede RV 1, 92 heißt es von der Göttin V. 4: nsie schmückt sich wie eine Tän-
zerin: (nrtür iva). RV 10, 29, 2 wird in einem Indra-Liede gesprochen vom Tanz (nrti) der
Ushas: sßeim
bar die Erinnerung daran auf, dass die Sonne nach der Vorstellung germanischer
zu Ostern (respective im April), also am Frühlingsanfang, dem alten Jahresanfang:
Freudentanz aufführt, respective Freudensprünge tbut. Und wir werden diese zu Uni»
tanzende Sonne der Germanen umsoweniger von der beim Frühlingsfest der Index};-
feierten Tänzerin Ilshas trennen wollen, als auch in England wie in Deutschland’
alter Name bedeutsam für diesen Zusammenhang Zeugnis ablegt.
i Schon Beda, der bekannte Kirchenlehrer und Historiker (‘i- 738) berichtet u _
lich, dass die alten Angeln den April Eosturmonat/L nannten, nach einer Göttin i
zu Ehren sie in diesem Monate Feste feierten!) Nach ihr hätten sie später das
benannt. Da nun auch die Deutschen ganz in Übereinstimmung mit den A;' us .
den April Ostermonat (alt östarmänot/z, schon bei Eginhard) und das christliche
Ostern (alt östarä) nennen, also mit Namen. die den angelsächsischen nächstverwandt ’_
hat schon Jakob Grimm mit Recht auf eine altdeutsche Göttin geschlossen, welche l
angelsächsischen Göttin Eostre, die uns Beda bezeugt, genau entsprechen wurde, i"-_
deren Namen etwa Ostam gelautet haben dürfte. Er sagt von derselben (Deutsche i
thologie, vierte Ausgabe, S. 241): »oatara, Edstre mag also Gottheit des strahlenden ff‘.
gens, des aufsteigenden Lichtes gewesen sein, eine freudige, heilbringende Erschkifi‘
deren Begriff für das Auferstehungsfest des christlichen Gottes verwandt werden k n.
Übelangebrachte Zweifelsucht und Hyperkritik der späteren Zeit haben B
Zeugnis und Jakob Grimms Vermuthung zu entkräften gesucht, aber das erstere
dient in seiner ruhigen Bestimmtheit durchaus Glauben und Jakob Grim ms Vermuthi
ist eine wohlbegrundete, die dem großen Schöpfer der deutschen Alterthumskunde n:
Ehre macht. Das wird auch von F. Kluge in seinem wEtymologischen Wörterbuch-
deutschen Sprachec s. v. Ostern, und von E. Mogk in seiner >Germanischen Mythen
(zweite Auflage, S. 14.3) anerkannt?) Das tritt jetzt durch die Vergleichung noch » f)‘;
licher hervor als früher. Die altgermanische Göttin Ostara-Eostre ist, wie man
lange erkannt hat, augenscheinlich in ihrem Namen mit der indischen Uslias, noch ge
mit einer anderen Bezeichnung derselben, usrä, avdie röthlichec, nahe verwandt. BeideN
kommen von der Wurzel vas, ush mufleuchtenc, die ebenso deutlich den Namen ' „i;
Morgenröthe bei Griechen und Römern, Eo: und Aurora, zugrunde liegt.
Die altgermanische Grundform des Namens dürfte nach F. Kluge und E. Mag‘
a. a. O. Auströ gelautet haben. Diese Göttin Auatrö, Ostara-Eostre ist aber ebenso ' ‘Ü
Wesen nach mit Uslzas, der röthlichen (usrä), verwandt. Denn sie kann ja nichts
bedeutet haben, als die am Fruhlingsanfang neu aufgehende Sonne, respective die






Tanze dieser und der folgenden Morgenröthec (prä te asyä’ ushässb pri nrtä‘u syims
nmfim). . ;ä'_i__; w;
‘) Beda, De tempornm ratione, c. 13: Jäoeturmonsth, qui nunc pnscalis mensis interpretatnr,
a den illorum, qnse Eostre vocabatur, et cni in illo fest: celebrabnnt, nomen hsbnit, s cnjns nomine
psschale tempus cognominsnt, consueto antiquse ohservationis vocnbulo gaudia novae solemnitstis
‘-’) Mit Recht hIILE. Mogk in seiner nGermanischen Mythologie: (zweite Au 1898) sn dieser
germanischen Göttin fest. Er sagt s. s. O. 145, über diesen Punkt: ‚Eine altgermsnische Fr g w
deren Existenz vielfnch sn wird (Weinhold, Die deutschen Monntsnamen 52; Mannhtrdt
505), ist aller Wahrscheinlichkeit nach die Auströ gewesen, die wir nur dinlectisch als Eostre aus dem -
sächsischen kennen (Beda, De temporum ratione, c. XV), und nach der der Ostermonat (shd. nv h:
sgs. ‚Eosturmönat/t) genannt sein soll. lhr Name deckt sich mit dem indischen usrd dlorgenröthec,
lateinischen aurora (Kluge, Etymologisches Wörterbuch, unter Ostern). Sie müsste also von Hans 10i _ ‘ggf:
Göttin der Morgenröthe gewesen sein, die auf germanischemBoden zur Göttin des imFrühlingwieda’ w '_‚‘
den Tagesgestirns geworden ist.c „s.—;_.i€‘„._“
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die neuere Zeit hinein in Deutschland und England sich der Glaube erhalten hat, dass
die Sonne am Ostermorgen beim Aufgeben tanze oder springe, dann wird es jetzt wohl
nicht mehr zu kühn sein, wenn wir annehmen, dass dieser augenscheinlich tief einge-
wurzelte Glaube ursprünglich sich auf die Göttin Auströ, Ostara-Eostre bezog, die ja nichts
anderes war, als die aufleuchtende Sonne des Frühlingsanfangs. Und dies Tanzen und
Springen der aufleuchtendenSonne hatte seine deutliche Parallele in dem Bilde der indi-
sehen Ushas, der Tänzerin, die beim Frühlingsfeste gefeiert wird.
Dass auch die griechische Eo: als Tänzerin gedacht ist, haben wir schon gesehen.
Ihre xopoi oder Tanzplütze dort, wo die Sonne aufgeht bezeugen das deutlich.
Od. 12, 1-4:
‘
Abtäp incl xotapoio linv pöov Qxmvoio
möc, ömö 87mm xöua öaldssn; söponopoto,
v t’ Alaivpr, 6&2 t’ ’Hoöc
oixia xai xopoi Etat, xai. äwola‘. Tltlioto.
Wir wissen leider nichts näheres von dieser Vorstellung bei den Griechen, vermuthen
aber lässt sich mit großer Wahrscheinlichkeit nach der zwischen Indem und Germanen
waltenden Übereinstimmung, dass das'Tanzen der Eos auch hier ursprünglich eine ana-
loge Bedeutung gehabt hatte.
Blicken wir zurück und überschauen wir das durch unsere Betrachtung Ge-
wonnene.
Wir gewahren bei vielen indogermanischen Völkern, bei Indern und Letten, Ger-
manen und Slaven in schwachem Rudiment auch bei den Griechen ——— den tiefeinge-
wurzelten Glauben. dass die aufgehende Sonne (respective auch die Morgenröthe),
insbesondere zu gewissen Zeiten des Jahres, Frühlingsanfang oder Sommersonnen—-
wende, hüpfe, springe, tanze, sich schaukle, oder auf und nieder sich bewegend rspielenl)
Wir sehen, dass solche wunderbare Freudenüußerungen der Sonne von vielen indogerma-
nischen Völkern andüchtig im Freien erwartet, mit jubelndem Gesang begrüßt und ge-
feiert werden. Da haben wir ein Stück primitiver Religion, altindogermanischer Natur-
verehrung vor uns! Vom Sonnendienst, von den Sonnwendfesten, von Sonnenmythen und
Sonnenliedern der Indogermanen ließe sich noch gar manches erzählen. Für den Augen-
blick müssen wir uns an dieser Betrachtung genügen lassen, zu der uns der Liga-Sang
der Letten die Anregung geboten hat.
') Vgl. die Discuuionsbomerkungen von Dr. Hain in den Sitzungsberichten, XXXI, [l27].
Druck und Verlag von Friedrich Jsaper in Wien.

